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Spanische Hochzeit
Am 26. Mai 1520 ging die Flotte des Kaisers in Dover vor Anker, und das Oberhaupt des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation betrat englischen Boden. Der Kaiser kam, um seine Tante zu besuchen, mit der er etwas zu besprechen hatte. Er selbst war halb spanischen Geblüts, die Tante war eine ganze Spanierin. Sie trafen in England zusammen, weil sie über Frankreich zu reden hatten.
Karl V. war zwanzig Jahre alt. Katharina von Aragon, die Schwester seiner Mutter, war fünfzehn, ihr Gemahl, König Heinrich der Achte, neun Jahre älter als er. Die Kaiserwahl in Frankfurt lag just elf Monate zurück, die Krönung in Aachen stand für diesen Herbst bevor. Karl wußte, daß sein Onkel von England ihm nicht verübelte, was sich in Frankfurt zugetragen hatte, aber er war sich des ehrgeizigruhmredigen Mannes nicht sicher. Heinrich war nicht weniger durchtrieben und wetterwendisch als sein fuchsschlauer Schwiegervater Ferdinand von Aragon; aber anders als jener besaß er in Kardinal Wolsey einen Ersten Minister, der bisher immer verhindert hatte, daß sein König sich in den Schlingen seiner eigenen Drahtzieherei verfing. Sich Heinrichs versichern, hieß Wolsey mattsetzen. Niemand wußte dies aus langer Erfahrung besser als die Tante.
Der junge König von Spanien – er war es seit vier Jahren, seit Ferdinands Tod – hatte in Frankfurt zwei Konkurrenten gehabt und sie beide mühelos aus dem Feld geschlagen. Im Frühjahr 1519 hatten französische und englische Agenten an den Höfen sämtlicher deutscher Kurfürsten emsig Geld für Unterstützung ihrer Könige gegen den neunzehnjährigen Habsburger angeboten. Franz I. von Frankreich wußte, was er tat: seine Landesgrenzen waren von Karls riesigen Erblanden auf allen Seiten eingeschlossen; er mußte jeder weiteren Ausbreitung und Erhöhung seiner Macht entgegentreten. Heinrich der Inselkönig hatte keinen solchen Grund; der prahlerische Mann wollte ganz einfach nicht zugeben, daß es irgendeinen der Kaiserkrone Würdigeren geben könne als ihn selber. Warum denn nicht? Auch Karl und Franz waren keine Deutschen, und die Zeitgenossen fanden in dem Wettstreit der drei Könige nichts Widersinniges.
Aber Karl hatte bessere Agenten und gab mehr Geld aus. Seine spanischen, burgundischen und österreichischen Diplomaten arbeiteten geschickter als die englischen und französischen, und das Augsburger Bankhaus Fugger streckte mächtige Bestechungsgelder vor. Schließlich war nur ein einziger Kurfürst für den König von Frankreich aufgetreten, und kein einziger hatte den König von England auch nur erwähnt. Heinrich konnte seine Niederlage lächelnd, mit einer Handbewegung abtun; er hatte sich eine Hintertür offengelassen und bereits vorher wissen lassen, falls er nicht selbst gewählt werde, sei ihm Karl lieber als Franz. Der König von Frankreich hingegen empfand seine Niederlage als unerträglich, um so mehr, als er wirklich geglaubt hatte, was seine Gesandten ihm versicherten, daß nämlich die Kaiserkrone ihm zum Greifen nahe sei.
Mit der Kaiserwahl zu Frankfurt begann ein Kampf auf Leben und Tod zwischen Habsburg und Valois, und der Druck dieser europäischen Auseinandersetzung mußte zuerst in England spürbar werden. Denn es gab jetzt in der ganzen christlichen Welt, einschließlich des Papstes, der fürchtete, der neue Kaiser werde Rom wieder in das alte, schmachvolle Abhängigkeitsverhältnis zurückzwingen, außer dem König von England niemand mehr, der hoffen konnte, zwischen den beiden mächtigen Rivalen das Gleichgewicht zu halten. Deshalb hatte Katharina, die spanische Prinzessin auf dem englischen Thron, ihren Neffen nach England gerufen. Deshalb war der Kaiser gekommen. Aber es hätte nicht viel gefehlt, und man hätte einander verpaßt. Denn Heinrich war schon in Canterbury, unterwegs nach Frankreich.
Der Anlaß lag vier Jahre zurück.
 
»Mon fils, vous allez tromper les français et moi, je vais tromper les anglais.« So hatte 1516 beim Tod Ferdinands von Aragon der alte Kaiser Maximilian seinem sechzehnjährigen Enkel Karl von Gent erklärt, der unversehens zu den burgundischen Niederlanden seines Vaters noch die spanische Krone seines anderen Großvaters hinzugeerbt hatte. Und so war es geschehen. Die Anstifter waren die Engländer gewesen.
Heinrich Tudor und sein Kanzler Wolsey hielten unentwegt Ausschau, wie sie von ihrer englischen Insel aus mit kühner Außenpolitik sich ins europäische Getriebe einschalten und Mitspracherecht an der großen Politik des Festlandes verschaffen könnten. Sie hatten den nicht minder abenteuerlustigen, stets geldknappen Maximilian mit kräftigen Subsidien veranlaßt, den Franzosen Mailand wegzunehmen, das Franz I. 1515 erobert hatte, um sich solcherart das Haus Habsburg zu Freunden zu machen. Aber Maximilian und sein Enkel hatten ihnen, wie verabredet, ein Schnippchen geschlagen. Maximilian hatte kurzerhand seine italienische Eroberung den Franzosen zurückverkauft, und Karl hatte ebenso kurzerhand mit Frankreich einen Vertrag geschlossen und war, auf diese Weise gesichert, nach Spanien gereist, um seine Krone zu übernehmen, ohne seinem Onkel Heinrich auch nur Danke zu sagen. Die Engländer hatten, wieder einmal, die Rechnung bezahlt und nichts dafür bekommen, und »ganz Europa kicherte«.
So schwenkten in ihrem Zorn Heinrich und Wolsey im Sommer 1518 zu einem Bündnis mit Frankreich herum. Die Verlobung der Prinzessin Mary, der zweijährigen Tochter Heinrichs und Katharinas, mit dem kleinen Sohn des Königs von Frankreich sollte das Bündnis besiegeln. Der Spanierin Katharina gefiel diese Sache von Anfang an nicht. Ihr einziges Kind nach Frankreich zu verheiraten, lief der ganzen politischen Schulung zuwider, die sie von ihrer Mutter Isabella erhalten hatte, widersprach der ganzen Strategie, in deren Dienst sie selbst sich von ihren Eltern nach England hatte verheiraten lassen, nämlich der spanischen Heimat durch feste Verklammerung mit England den Rücken gegen das bedrohlich machtvoll aufstrebende Frankreich zu stärken. Aber sie war um diese Zeit wieder einmal schwanger und hoffte, die Geburt eines Sohnes werde die politische Bedeutung von Marys Verlobung in den Hintergrund rücken. Sie ahnte nicht, daß dies ihre letzte Schwangerschaft sein, daß Mary Tudor ihr einziges Kind bleiben sollte.
Sie widersetzte sich nicht. Einem reinen englisch-französischen Verteidigungsbündnis hätte sie wahrscheinlich widersprochen, denn es hätte mit Bestimmtheit sich früher oder später gegen Spanien gerichtet. Aber Wolsey plante Größeres, das England an die Spitze Europas stellen sollte, und der Papst kam ihm zu Hilfe. Leo X. schickte, als die Türken Kairo eroberten, seine Legaten an sämtliche europäischen Höfe mit dem Auftrag, einen fünfjährigen Waffenstillstand unter sämtlichen europäischen Mächten und einen Zusammenschluß aller dieser Mächte zu einem Kreuzzug gegen die Türken zu erlangen. Sein Legat Kardinal Campeggio traf in dem Augenblick mit diesem Aufruf in London ein, als Wolsey über das englisch-französische Verlobungsbündnis verhandelte. Wolsey erkannte die Gelegenheit, sich selbst zum Schöpfer eines großen europäischen Befriedungswerkes, seinen König zum Oberhaupt und Schiedsrichter der Fürsten Europas zu machen. Er gedachte aus dem Verlobungspakt einen umfassenden europäischen Nichtangriffspakt, einen wahrhaften Völkerbund zu machen, wie die Humanisten ihn forderten. Katharina war mit dem Gedankengut des Humanismus aufgewachsen, der erasmische Irenismus bestimmte ihr Denken und Trachten; sie hatte 1509 keinen geringen Anteil daran, daß Erasmus nach England kam, sie holte ihren Landsmann Juan Luis Vives nach England und öffnete diesem hervorragenden Humanisten den Weg zum Ruhm; die lateinische Grammatik, die der englische Humanist Thomas Linacre in ihrem Auftrag für die Prinzessin Mary verfaßte, wurde eines der berühmten Lehrbücher des Jahrhunderts. Die große Idee des europäischen Friedenspaktes war völlig nach ihrem Sinn.
 
Der Vertrag von London, 1518, hundert Jahre vor Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges geschlossen, war ein bemerkenswertes Dokument, auch wenn er, wie sich zeigen sollte, den europäischen Frieden nur dreißig Monate lang aufrecht erhielt.
Mit diesem Vertrag schlossen die Könige von England und Frankreich, dem Geheiß der päpstlichen Bulle folgend, nicht nur einen Dauerfrieden mit der Übereinkunft, einander nie wieder anzugreifen und einander gegen jeglichen Angreifer zu Hilfe zu kommen. Sie gingen noch wesentlich über ein solches gewöhnliches Verteidigungsbündnis hinaus. Sie forderten alle souveränen Mächte der Christenheit, die sämtlich namentlich aufgeführt waren, auf, dem Vertrag unverzüglich beizutreten und in gleichem Maß an seinen Vorrechten und Verpflichtungen teilzuhaben.
Sämtliche Verträge, die dieser grundlegenden Akte des Zusammenschlusses zuwiderliefen, sollten für aufgehoben erklärt werden. Der Papst sollte den Vorsitz über den so geschaffenen, ewigwährenden Zusammenschluß führen, und sämtliche Mitgliedstaaten sollten sich für die Einhaltung der Bestimmungen des Bündnisses verbürgen. Alle internationalen Streitigkeiten waren friedlicher Schiedsgerichtsbarkeit zu unterwerfen; jede Verletzung des Nichtangriffspaktes war durch die vereinten Kräfte sämtlicher Unterzeichner zu bestrafen.
Der Vertrag von London wurde im Herbst 1518 mit einer eindrucksvollen Zeremonie in der Londoner St. Pauls-Kirche von England, Frankreich und dem Papst und bis zum Ende des Jahres von allen größeren Mächten Europas ratifiziert. Der Traum der Humanisten war, wie es schien, Wirklichkeit geworden. Katharina erblickte in dem Vertrag nichts geringeres als, ausgebaut und verbessert, das Werk ihrer Mutter Isabella, nämlich den Zusammenschluß aller Christen gegen die Feinde des Glaubens; hier waren, mit den Worten ihres Biographen Garrett Mattingly, »Ziel und Zweck ihres eigenen Lebens, nämlich die Erhaltung des Friedens zwischen England und Spanien und die Zügelung der französischen Angriffslust, erreicht und vollbracht, und zwar nicht nur für die Dauer eines schwankenden dynastischen Bündnisses, sondern auf immer und ewig.« Sie veranlaßte den spanischen Botschafter in London, Bernardino de Mesa, sich in einem Brief an Kaiser Maximilian dringlichst für den Vertrag einzusetzen und selbst eiligst nach Spanien zu reisen, um den jungen Karl zur unverzüglichen Ratifikation zu bewegen. Aber Kaiser Maximilian starb im Januar 1519, und der junge Karl rührte sich nicht.
Dafür rührten sich Wolsey und die Franzosen.
Anfangs schien es, als sei der französische Einfluß am englischen Hof im Abklingen; das prokaiserliche Sentiment hatte im Volk gewißlich die Oberhand. Aber es hing einzig von Wolsey ab, ob England sich an die im Vertrag von London stimulierte Neutralität hielt oder sich im Bund mit Frankreich auf ein Abenteuer einließ. Sämtliche Botschafter am englischen Hof wußten, daß der Kanzler-Kardinal bestechlich war und von Frankreich bereits eine Pension, ein beträchtliches Jahresgeld, erhielt. Es war offenkundig, daß Frankreich, im Besitz Mailands und mit Venedig verbündet, sämtliche Verbindungen zwischen den nördlichen und südlichen Herrschaftsgebieten des Kaisers sperren konnte, und der venezianische Botschafter in London, Giovanni Micheli, wußte ebenso gut wie sein französischer Kollege Noailles, daß der ›grand gaillard‹, der fuchsnäsige Franz I., sehr hoch bieten würde, um England auf seine Seite zu ziehen. Wenn Karl das französische Angebot nicht überbieten konnte, war es alles andere als ausgemacht, daß Heinrich und Wolsey sich an den Vertrag von London halten würden.
Franz, das schien bald klar, führte etwas im Schilde. Die bombastische Eitelkeit Heinrichs, seine Ruhmsucht und Prunklust waren ein Instrument, auf dem er zu spielen verstand. Er machte den Vorschlag, der neue Friedensvertrag solle durch eine persönliche Zusammenkunft der Könige von England und Frankreich, ihrer Königinnen und ihrer Hofhaltungen irgendwo in der Nähe von Calais mit festlichem Schaugepränge gefeiert werden. Der Ort war sinnreich gewählt. Calais war englisches Staatsgebiet; es war der letzte Überrest des einstmals riesigen Angevinenreichs, der letzte Fußbreit englischen Bodens in Frankreich, auf dem europäischen Festland überhaupt.
Frankreichs Vorschlag schien eine harmlose, zeremonielle Geste.
Aber Englands spanische Königin war sogleich besorgt und wurde immer besorgter, je eifriger Heinrich und Wolsey auf den Vorschlag eingingen. Wußte man nicht, was sich bei solchen ›Gipfeltreffen‹ der gekrönten Häupter abzuspielen pflegte? Die Franzosen prahlten bereits, Englands Zustimmung zu dem Treffen der Könige beweise zur Genüge, daß das Bündnis der ›Großen Zwei‹ England und Frankreich der eigentliche Kern des Vertrags von London und alles andere nebensächliche Schaufensterdekoration sei. Die Fürsten jener Zeit hatten allgemein die Gewohnheit, bei solchen persönlichen Zusammenkünften umfassende geheime Vereinbarungen zu treffen, die die ganze europäische Politik umstürzen konnten. War man erst einmal zusammengetroffen, so hörte man bereits aus Paris, würden die beiden Könige »der Christenheit ihre Gesetze geben«, ohne sich viel um den Kaiser zu kümmern. Es gab bei Heinrich VIII. keine Gewähr, daß er, von Franz geblendet und geschmeichelt, sich nicht verführen lassen werde, einen französischen Angriffskrieg gegen das Habsburgerreich stillschweigend zu billigen oder gar sich an ihm zu beteiligen.
Katharina war als Sechzehnjährige nach England gekommen, lebte seit achtzehn Jahren auf dieser Insel, war seit zehn Jahren Königin. In dieser Zeit war sie eine geschulte Diplomatin geworden, die bis zum äußersten zu nutzen verstand, was ihr an begrenzter Wirkungs- und Einflußmöglichkeit auf den König und seine Ratgeber zu Gebote stand. Pflichtgefühl, Prinzipientreue, Aufrichtigkeit und nicht zuletzt natürliche Neigung vereinigten sich in ihr in dieser kritischen Stunde – wie auch in so mancher späteren, noch ungleich kritischeren – zu zäher, zielstrebiger Tatkraft. Sie verständigte ihren Neffen, sie warnte ihn. Sie erkannte, daß sie eine unheilvolle Vereinbarung zwischen Heinrich und Franz verhindern mußte und daß sie sie nur verhindern konnte, wenn sie eine vorherige Vereinbarung zwischen Heinrich und Karl stiftete, die die Gefahren des Gipfeltreffens von Calais entschärfte und Heinrich die Hände band. Was konnte Heinrich stärker blenden, schmeicheln und verführen als die Prunkveranstaltung des Königstreffens in Frankreich? Ein Besuch des Kaisers in England – das hatte es seit Kaiser Sigismund nicht gegeben.
Karl mußte nach England kommen, ehe Heinrich nach Frankreich ging, und dies mußte vor Ende Mai 1520 geschehen. Für diesen Zeitpunkt hatte Heinrich den Franzosen seinen Besuch versprochen, und länger wollten die Franzosen nicht warten. Katharina setzte alle Hebel in Bewegung, den spanischen Botschafter de Mesa, den kaiserlichen Botschafter Simon Renard. Sie brachte es zuwege, daß de Mesa ein förmliches Ansuchen Karls aus Madrid nach London brachte: ob es genehm sei, daß der Kaiser – auf seiner Reise von Spanien nach Aachen – unterwegs in England vorspreche, um Onkel und Tante seine Aufwartung zu machen, falls sie es einrichten könnten, ihn vor ihrer Abreise nach Frankreich zu empfangen? Wolsey war für den Gedanken nicht zu haben. Heinrich verhielt sich anfangs spröde, doch die Schmeichelei siegte. Aber es ergaben sich dennoch langwierige Schwierigkeiten und Verzögerungen. Wolsey ersann ein Bedenken, eine Komplikation nach der anderen. Karl war in innerspanische Schwierigkeiten verwickelt und nicht so bald abkömmlich. Der französische Botschafter de Noailles bekam Wind von der Sache und heizte Wolsey ein. Als der Kaiser am 15. Mai noch immer nicht in Sicht war, rüstete Heinrich zum Aufbruch nach Frankreich. Der Hof zog den Fluß hinab nach Greenwich und von dort auf der Straße nach Dover bis Canterbury. Dort gelang es Katharina, den König zu bewegen, noch einen Tag zu warten. Endlich, am Abend des 26. Mai 1520, lief die kaiserliche Flotte in Dover ein. De Mesa meinte, es habe sich um wenige Stunden gehandelt.
Das Vorspiel zu Englands spanischer Hochzeit war zu Ende.
 
Heinrich holte Karl in Dover ab und geleitete ihn nach Canterbury. Der König war überschäumend fröhlicher Laune, ein überschwenglich herzlicher, gönnerhafter Onkel, der nicht ahnte, welch scharfer, kühler, disziplinierter Verstand das bescheidene, fast schüchterne, fügsame, fast blöde wirkende Auftreten des langsam, ein wenig stotternd sprechenden Neffen regierte. Katharina schloß mit tränenfeuchten Augen den Sohn ihrer Schwester Johanna in die Arme. Danach ging man zu dritt zum Frühstück.
Und man blieb unter sich. Niemand, nicht einmal Wolsey, war bei den zwei langen Familien-Beratungen zwischen Neffe, Onkel und Tante zugegen. Niemand außer diesen dreien wußte, was gesprochen wurde. Wir wissen lediglich aus gelegentlichen Äußerungen, die sie späterhin taten: daß Karl seinem Onkel erklärte, er brauche Frieden und verlasse sich auf den Vertrag von London, und daß Heinrich ihm versicherte, das könne er. Aber wir wissen zudem, wenn auch nur indirekt, daß dies nicht alles gewesen sein kann. Wolsey verhehlte später nicht, daß die Gespräche von Canterbury ihn in seiner Bewegungsfreiheit sehr behindert hätten. Karl indessen sprach von der unermeßlichen Dankesschuld, in welcher er bei seiner Tante stehe, und schrieb an Heinrich, wie erkenntlich er ihm sei für »die Ratschläge, die Sie mir wie ein guter Vater gaben, als wir zusammen in Cantorberi waren«.
Der ›gute Vater‹ war eine behutsame Umschreibung für ›guter Schwiegervater‹. Behutsam – denn es war noch nichts fest vereinbart, geschweige denn verbrieft und besiegelt. Die Prinzessin Mary – so nennen wir sie, um sie von der verwirrenden Vielzahl englischer, spanischer, portugiesischer, französischer, österreichischer, burgundischer Damen mit Namen Maria zu unterscheiden, die durch diese Geschichte geistern – die Prinzessin Mary Tudor also war noch immer erst vier Jahre alt. Aber eine solche frühzeitige Verlobung, auf welche die Hochzeit erst in zehn Jahren folgen konnte, war unter Dynasten nichts Ungewöhnliches. In zehn Jahren würde der Altersunterschied von vierzehn und dreißig kaum mehr erheblich sein, und während dieser Zeit hatte allein schon das Verlöbnis den Wert und das Gewicht einer politischen Allianz. Und darauf kam es vorerst an.
Alles sprach dafür. Katharina hatte am französischen Verlöbnis ihrer kleinen Tochter von Anfang an keinen Gefallen gefunden, und Heinrich wußte sehr wohl, daß seine Untertanen diese Abneigung von Herzen teilten. Die Königin atmete auf bei der Aussicht, die Tochter aus dieser allzu opportunistischen Verbindung lösen zu können: jetzt konnte Mary Tudor das von Isabella begonnene, von Katharina fortgeführte Werk vollenden und England und Spanien mitsamt Österreich-Burgund in einer Familie, womöglich gar in einem einzigen Herrscherhaus zusammenschließen. Heinrich der Achte kam sich als Schwiegervater des mächtigsten Souveräns der abendländischen Welt sehr großartig vor.
Der Kaiser reiste weiter in die Niederlande, Heinrich und Katharina begaben sich zu ihrer französischen Verabredung; man vereinbarte, sich gleich danach nochmals zu treffen, um zu besprechen, was sich ergeben hatte. Das ›Lager von Goldstoff‹, wie die prunkende Zeltstadt in Guisnes bei Calais genannt wurde, kostete die beiden Könige unermeßliches Geld, aber es kam bei der riesigen Verschwendung nichts heraus. Heinrich und Franz trauten einander nicht über den Weg, die beiden Hofhaltungen konnten einander nicht ausstehen; man gelangte überhaupt nicht zu ordentlichen Verhandlungen, geschweige denn zu festen Vereinbarungen. Die englischen Edlen waren froh, als die alberne Veranstaltung zu Ende war.
Im flandrischen Gravelines, knapp jenseits der Grenze, herrschte hingegen von Anfang an herzliche Stimmung. Die kaiserlichen Diplomaten setzten sich mit Wolsey zusammen, und das in Canterbury zwanglos Vereinbarte wurde in gültige Vertragsform gebracht. Es war ein Familienfest. »Der Kaiser«, schrieb der Chronist Hall, »bekundete eine solche Liebe zum englischen Hof, daß er sich die Liebe der Engländer gewann. Das Volk der Engländer jeglichen Standes, vom höchsten bis zum niedersten, ward so fröhlich gestimmt und so ergötzlich unterhalten, daß es den Kaiser höchlichst rühmte.«
 
Erstaunliches, geradezu unbegreifliches Zutrauen zur politischen Bindekraft dynastischer Ehebündnisse! Woher die unerschütterliche Zuversicht der Herrscherhäuser und ihrer Untertanen, daß solche ›Kinderehen‹ die Nationen zu festigen, das weltpolitische Gefüge haltbar zu verzahnen vermochten? Kaum begreiflich sogar damals. Hatte Katharina vergessen, wie fünfzehn Jahre zuvor ein ganz ähnlicher Versuch in ihrer eigenen Familie ausgegangen war? Standen die spanischen Hochzeiten denn unter einem glücklichen Stern?
[...]
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